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Liebe Gemeinde, 

Das ist so einer von den Texten, die viel zu schnell 

gelesen sind. Man muss fast aufpassen, dass man nicht 

hängen bleibt an einer Stelle. Schließlich werden hier 

auch noch ganz schön viele Netze ausgeworfen, in 

denen sich nicht nur Fische und Menschen, sondern 

auch meine Gedanken verfangen können.  

Vielleicht ist das ja gerade die Absicht des 

Evangelisten, dass ich mich ein wenig darin 

verheddere, dass ich in seinen Texten ein wenig 

zappeln muss und nicht so schnell und aalglatt 

hindurchflutsche, weil ich ja ohnehin schon weiß, auf 

was ich raus will. 

 

Predigttext: Lukas 5, 1-11 

 

1 Es begab sich aber, als sich die Menge zu ihm 

drängte, zu hören das Wort Gottes, da stand er am See 

Genezareth. 2 Und er sah zwei Boote am Ufer liegen; 

die Fischer aber waren ausgestiegen und wuschen 

ihre Netze. 3 Da stieg er in eines der Boote, das Simon 

gehörte, und bat ihn, ein wenig vom Land 

wegzufahren. Und er setzte sich und lehrte die Menge 

vom Boot aus. 4 Und als er aufgehört hatte zu reden, 

sprach er zu Simon: Fahre hinaus, wo es tief ist, und 

werft eure Netze zum Fang aus! 5 Und Simon 

antwortete und sprach: Meister, wir haben die ganze 

Nacht gearbeitet und nichts gefangen; aber auf dein 

Wort hin will ich die Netze auswerfen. 6 Und als sie 

das taten, fingen sie eine große Menge Fische und 
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ihre Netze begannen zu reißen. 7 Und sie winkten 

ihren Gefährten, die im andern Boot waren, sie sollten 

kommen und ihnen ziehen helfen. Und sie kamen und 

füllten beide Boote voll, sodass sie fast sanken. 8 Da 

Simon Petrus das sah, fiel er Jesus zu Füßen und 

sprach: Herr, geh weg von mir! Ich bin ein sündiger 

Mensch. 9 Denn ein Schrecken hatte ihn erfasst und 

alle, die mit ihm waren, über diesen Fang, den sie 

miteinander getan hatten, 10 ebenso auch Jakobus 

und Johannes, die Söhne des Zebedäus, Simons 

Gefährten. Und Jesus sprach zu Simon: Fürchte dich 

nicht! Von nun an wirst du Menschen fangen. 11 Und 

sie brachten die Boote ans Land und verließen alles 

und folgten ihm nach. 

 

Vielleicht hat sich auch bei Ihnen ein Gedanke in den 

Netzen des Textes verfangen. Ich bleibe bei dieser 

Geschichte an zwei Punkten Hängen: 

 

1. Die ganze Nacht gearbeitet, nichts gefangen 

Ich stelle mir vor, dass Jesus von Anfang an wusste, 

mit wem er da in einem Boot sitzt. Das waren ja nicht 

diejenigen, die angelaufen kamen, um ihn zu hören, 

sondern das waren diejenigen, die zufällig gerade auch 

vor Ort waren und eigentlich keine Predigt hören 

wollten, sondern die Netze aufräumen. 

Und sie waren vermutlich auch nicht in einer, ich will 

sagen, besinnlichen oder spirituellen Stimmung. Denn 

Sie hatten die ganze Nacht vergeblich gearbeitet. Und 

ich spüre mich dem Petrus und seinen Kollegen nahe. 
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Ganze Nacht gearbeitet, nichts gefangen. Wofür 

macht man das alles, wenn man am Ende mit leeren 

Netzen oder leeren Bänken dasteht. Was solls denn 

bringen, wenn man am Ende des Arbeitstages nichts 

davon sieht. Wenn das, wofür und wovon man lebt, 

sich nicht lohnt oder sich sinnlos anfühlt? Alles 

gegeben, nichts gefangen. Keine Fehler gemacht, 

trotzdem nicht genug.  

Ich denke an Elena, Pflegehilfskraft, allein in einem 

deutschen Haushalt. 24 Stunden Verantwortung für 

einen Mann im Rollstuhl. 7 Tage in der Woche. Sie 

strengt sich an. Aber die Sprache ist so schwierig. 

Starker Dialekt. Von den Angehörigen kein nettes 

Wort, nur Kritik. Und das an einem Morgen nach 

einer Nacht, in der sie viermal aufstehen musste. 

Toilette, Durst, Alpträume, nochmal Toilette. Ihre 

Kinder werden 2000 km entfernt von der Nachbarin 

versorgt. Elena weint manchmal. Ganze Nacht 

gearbeitet, nichts gefangen. Ob Jesus mit Ihr in einem 

Boot sitzen würde? 

 

 

2. Von nun an wirst du Menschen fangen 

Oh, da wird’s mir ein wenig mulmig. Und ich denke 

bei mir, ob Jesus sich mit diesem Wortspiel nicht auch 

ein wenig verheddert hat. Menschen fangen oder 

Menschen fischen, wie in der älteren Übersetzung. 

Das klingt mir auf den ersten Blick ein wenig nach 

Köder auswerfen, das klingt mir ein wenig nach 

Straßenmission. Nach Bekehrungsversuch oder 
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zumindest nach Werbestrategie. Wofür sollen denn die 

Menschen gefangen werden? Was ist denn das Ziel? 

Oder: wer hat da am Ende was davon?  

Und ich selber, hat mich eigentlich jemand gefangen 

und zu Jesus gebracht? Wenn ich könnte, würde ich 

bei Jesus gerne nochmal nachfragen. Denn ich könnte 

mir vorstellen, dass er das mit dem einfangen 

vielleicht doch nicht ganz so verstanden hat, wie es in 

manchen missionarischen Ansätzen verstanden wurde 

und auch heute verstanden wird.  

Ich würde ihn fragen, ob man dieses fangen nicht 

vielleicht auch als auffangen verstehen könnte. Ohne 

Hintergedanken. So wie sich im Seehaus bei Leonberg 

Menschen um straffällige Jugendliche kümmern, 

ihnen eine Ausbildung ermöglichen, beistehen. 

Wenn der Menschenfänger einer wäre, der Menschen, 

die fallen, fängt? Wenn sein Netz ein Auffangnetz 

wäre? Bei diesem Bild denke ich an den katholischen 

Priester Abbe Henri Perrin. 1914 geboren, schreibt in 

seinen Erinnerungen über den Moment seiner 

Verhaftung in Leipzig 1943: „»Ich stolpere über 

Beine, aus der Dunkelheit kommen Stimmen, Fragen: 

›Wer bist du? Warum bist du hier? Woher kommst 

du?‹ In der Zelle sind sieben oder acht Russen und 

Polen und drei kleine Franzosen zwischen 18 und 20 

untergebracht …“ Er war einer von 25 französischen 

Priestern, die während des zweiten Weltkriegs mitten 

in Nazideutschland französische Zwangsarbeiter 

unterstützten, die in den deutschen Rüstungsfabriken 

arbeiten mussten. In geheimer Mission, ganz 
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doppeldeutig im wahrsten Sinne, ging er als 

freiwilliger Zwangsarbeiter in eine deutsche 

Flugzeugmotorenfabrik. 12 Stunden Schicht. Dann, im 

Wald oder in den Arbeitslagern, traf er seine 

Landsleute, um Trost zu spenden. Reden, zuhören viel 

mehr, oder schweigen, vielleicht auch beten.  

Er entstammte der Bewegung der Arbeiterpriester. So 

wollte er den Menschen nahe sein. nicht einfangen, 

sondern auffangen. Trösten. Halt geben. 

Fürchte dich nicht, hat Jesus zu Simon Petrus gesagt. 

Und damit vermutlich nicht nur simon Petrus alleine 

gemeint, sondern, so denke ich es mir, auch Abbe 

Henri Perrin. Und ich? Ich will es mir auch sagen 

lassen: Nichts gefangen heute? Fürchte dich nicht, du 

wirst Menschen fangen. 

Amen. 


